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regelmässig in häuslichen und ausserhäuslichen
Situationen durch physische Gewalttaten auffällig wurde.

David – eine Fallstudie

Im empirischen Teil zu dieser Thematik ging es in erster
Linie darum, Einblicke zu gewinnen in die Tiefenstruktur
der Prozesse, die bei einem gewalttätigen Mann in "heis-
sen" Situationen ablaufen und auf die Interpretationen,
die er sich selber bezüglich seines körperlichen
Geschehens zurechtlegt. Methodisch sinnvoll war es
deshalb, Interviews durchzuführen und diese an-
schliessend zu analysieren – und zwar zu analysieren mit
einer Methodik, die einerseits Rückschlüsse auf
innerpsychische Prozesse zulässt und die andrerseits
auch Möglichkeiten der Verknüpfung von individueller
und struktureller Ebene bereitstellt. Eine Methode, die
sich auf dieser Ebene anbietet, ist die von Oevermann
entwickelte Objektive Hermeneutik.
Weil sich die Suche nach Interviewpartnern – wie zu
erwarten – schwierig gestaltete, ergab sich im Rahmen
dieser Arbeit nur ein Interview. Dieses bietet jedoch die
Möglichkeit, für künftige wissenschaftliche Auseinander-
setzungen mit dieser Thematik Hypothesen zu bilden
und zu schärfen.

Beim Fall "David" liessen sich folgende Rückschlüsse
hinsichtlich der formulierten Fragestellungen ziehen:
Der Fall stützt die Vermutung ganz klar, dass der Zugang
zum Körper für einen physisch gewalttätigen Mann
schwierig ist. David weicht vielen Fragen aus, die auf den
Körper und seine Praktiken Bezug nehmen. Er kann über
denselben nur schwer berichten. Fragen, die einen
reflektierten Umgang mit dem Körper voraussetzen wür-
den, scheinen ihn sehr stark zu fordern. Der Körper
scheint dann ins Blickfeld zu geraten, wenn etwas nicht
mehr funktioniert, wenn etwas schmerzt. Dies ist ein
starkes Indiz für einen funktionalen, auf den vom Körper
zu erwartenden Ertrag ausgerichteten Bezug. David
scheint den Körper als pflegens- und schützenswertes
Gut kaum im Blickfeld zu haben. Eher drängt sich das
Bild einer Maschine auf, die halt gewartet werden muss
und die man ab und zu einen "Service" durchlaufen lässt,
damit sie weiter einwandfrei funktioniert.
Mit diesem Befund ist nun natürlich noch sehr wenig
ausgesagt. Denn damit handelt es sich – das wird in der
Sozialisationstheorie betont – um einen Zugang, der
ganz allgemein für Männer typisch ist und von ihnen
angeeignet wird, um sich Schmerz, Schwäche und Angst
vom Leib zu halten. Am gefundenen empirischen
Material zu diesem Punkt lassen sich keine Hinweise
dafür finden, dass diese instrumentelle Betrachtungswei-
se bei David im Vergleich zu anderen Männern stärker
ausgeprägt wäre.
Es ist ausserordentlich schwierig, aus einem ver-
schrifteten Gespräch Hinweise zum Gefühl für den
Körper und seine Grenzen, das eine Person an den Tag
legt, zu gewinnen. Mindestens genauso schwierig ist es,
dieses in einem Interview – direkt oder indirekt – zu
erfragen. Zwei Möglichkeiten gibt es trotzdem, die einen
Zugang zu diesem Thema eröffnen können: einerseits
gibt uns der allgemeine Umgang einer Person mit (ihren)
Grenzen einen Hinweis in diese Richtung; andrerseits
geht es darum, einen möglichst genauen Blick zu werfen
auf die Besetzungen des Körpers in der früh(est)en
Kindheit. Fassen wir die verschiedenen Informationen zu

diesen beiden Themen zusammen, dann merken wir,
dass die versammelten Befunde, die aus dem empiri-
schen Material zum Fall herausgefiltert werden können,
nicht in eine eindeutige Richtung weisen. Um diese
These effektiv überprüfen zu können, bräuchte es ein
genaueres, auf diese Fragestellung ausgerichtetes
Konzept, mit dem man an ein Interview – oder zumin-
dest einen Teil davon – herantreten kann, und das einem
direkte Rückschlüsse zur Thematik der Körpergrenzen
erlaubt.
David befindet sich beruflich und in der Familie in je-
weils prekären und festgefahren wirkenden Konstella-
tionen. Es scheint in seinem Leben auf fast allen Ebenen
einen Punkt gegeben zu haben, an dem es nicht mehr
weiter ging. Spiegelt man nun diese schwierigen
Konstellationen in der beruflichen und der familiären
Situation an seiner Ausgangslage als Kind einer Familie
mit knappen finanziellen Ressourcen, das auf dem
besten Weg zu einem höheren sozialen Status plötzlich
steckenblieb, dann nimmt man ein grosses Frustrations-
potential wahr. Es scheint wenige Situationen zu geben,
in denen David seine Macht ausleben und sich als
machtvoll erleben kann. Wenn wir nun also das subjek-
tive Erleben von Macht und von Überlegenheit als
üblichen Imperativ in der Sozialisation des Mannes po-
stulieren, der in derselben an die Konstruktion von
Männlichkeit gekoppelt ist, dann machen wir bei David
subjektiv wahrgenommene Defizite aus. Es scheint, dass
David sowohl in seinen ausserhäuslichen Schlägereien
als auch bei seinen innerfamiliären Ausfällen die
gewünschten Erfahrungen von Macht macht und dass
darin auch die Attraktivität dieser Verhaltensmuster für
ihn besteht.
Ich habe zudem in diesem Kontext die These aufgestellt,
dass in der männlichen Gewaltausübung die patriarchale
Gesellschaftsstruktur und die Hierarchie der Männlich-
keiten reproduziert und bestätigt werden. Es gibt wenige
Hinweise, die Rückschlüsse auf diese These zulassen.
Immerhin ist es interessant festzustellen, dass David
keinerlei Unterschiede hinsichtlich seines ausserhäus-
lichen und seines innerfamiliären Gewaltverhaltens
macht. Aber das ist natürlich nur ein sehr schwacher
Hinweis, der dafür spricht, dass das Gewaltverhalten für
David als allgemein übliche soziale Positionierungs-
strategie betrachtet wird.

Aufgrund der Analyse des Interviews lässt sich vorsichtig
die These stützen, dass David – gespiegelt an den tradi-
tionellen Vorstellungen von Männlichkeit, die ihm hier
nicht ganz unbegründet unterstellt werden – seine per-
sönliche Männlichkeit durchaus als prekär, brüchig und
gefährdet erleben dürfte. Auch haben wir einige
Hinweise dafür, dass dasselbe auch für die Wahrneh-
mung seines Körpers gilt. Wir wissen zudem auch, dass
er seinen Körper primär als einen männlichen perzipiert
und seine Körperwahrnehmung deshalb an seine
Männlichkeitskonzeption gekoppelt zu sein scheint.
Weiter muss das gesamte Interview mit David dahinge-
hend interpretiert werden, dass wir es bei ihm mit einer
allgemein ziemlich unsicheren Persönlichkeit zu tun
haben. All diese Indizien weisen darauf hin, dass mit dem
Gewaltakt Davids in der Situation akut verunsicherte
Männlichkeit stabilisiert und wiederhergestellt werden
soll.

Dampfablassen im Sport oder dem Konflikt ausweichen:
David hat ganz offensichtlich kein breites und schon gar

soz:mag  2/02 3514 soz:mag  2/02



Aufschluss geben sollte, wie
"Geschlecht", "Körper" und "Gewalt"
miteinander in Beziehung stehen.
Dieses theoretische Konzept erlaubte
es mir dann, fünf Hypothesen aufzu-
stellen, welche der anschliessenden
Fallanalyse als Basis dienten.

Der theoretische Rahmen

Der theoretische Rahmen sollte es
erlauben, die beobachtete Praxis
einzelner Fallbeispiele in einer
"umfassenderen Struktur" einzuord-
nen und dingfest zu machen. Beim
Erarbeiten eines theoretischen
Konzepts bezüglich "Geschlecht" und
"Körper" erwies sich die Legierung aus
einer Theorie der Praxis und einer
Theorie des Zugangs zu Geschlecht-
lichkeit als fruchtbar. Auf eine solche
Legierung weisen die beiden wichtig-
sten Inspirationsquellen des verwen-
deten theoretischen Konzepts hin:
Pierre Bourdieu und Robert W.
Connell. Ihnen zufolge wird der Körper
sozialwissenschaftlich greifbar in
seinen Praxen: er ist real, betastbar,
empirisch nachweisbar. Er hat deshalb
eine wichtige Bedeutung "für die
kuturelle Deutung des sozialen Ge-
schlechts" (Connell 2000:73, Hervor-
hebung AG). Der Körper und das
soziale Geschlecht interagieren, durch-
mischen und verwirren sich in der
Interpretation von Geschehnissen.
Besonders einleuchtende Beispiele für
diesen Befund finden sich im Sport, in
der Arbeit oder in der Sexualität. Der
Körper stellt für jede Analyse des
Geschlechts eine unentrinnbare Reali-
tät dar. Wir können uns das Verhältnis
von Geschlecht und Körper vorstellen
als das zweier Entitäten, die auf ver-
schiedenen Ebenen agieren und sich
wechselseitig beeinflussen. In diesem
Wechselspiel aber ist der Körper ein
eigenständiger Akteur. Sichtbar wird
dies darin, dass Körper nicht einfach
"Opfer" der erwähnten Praxen sind,
sondern sich diesen entziehen oder
dagegen rebellieren können. Connell
und andere TheoretikerInnen – z.B.
der von Bourdieu beeinflusste
Wacquant – plädieren deshalb dafür,
menschliche Körper als Agenten der
sozialen Praxis zu betrachten. Durch
soziale Praxis wiederum werden
Strukturen geschaffen bzw. erneuert,
in denen sich dann auch Körper wieder
bewegen müssen. So befinden sich
Körper und Geschlecht in einem onto-
formativen [1] Geflecht, wobei die
Strukturen, in welche die beiden einge-
bettet sind, durch die herrschenden
Praxen laufend (re)konstituiert wer-

den.
Im Begriff der Praxis laufen demnach
die strukturelle und die individuelle
Ebene der Gesellschaft zusammen.
Zudem ist in ihm auch die Historizität
(und damit die Veränderbarkeit) der
Konstruktion von Geschlechtlichkeit
und Körperlichkeit bereits angedeutet,
die im benötigten theoretischen
Rahmen einen wichtigen Platz ein-
nehmen muss.
Aus der theoretischen Auseinander-
setzung mit dem Dreieck Geschlecht –
Körper – Gewalt ergaben sich fünf
Hypothesen, die im Rahmen einer
Fallstudie überprüft werden sollten:

(i) Es lässt sich vermuten, dass bei
gewalttätigen Männern ein instru-
menteller, fremd anmutender Zugang
zum Körper vorherrscht und dass es
ihnen nicht leicht fällt, auf ihn Bezug zu
nehmen. In diesem Sinne soll ein Blick
auf die Art und Weise dieser Bezug-
nahme – auf ihre Möglichkeit und ins-
besondere auf ihre Unmöglichkeit
geworfen werden.

(ii) Es ist zu erwarten, dass Männern,
die regelmässig physische Gewalt
ausüben, ein gesundes Gefühl für ihre
Grenzen abgeht. Besondere Aufmerk-
samkeit gilt der Besetzung des Körpers
in der frühesten Kindheit und
eventuellen eigenen Gewalterfahrun-
gen als Opfer.

(iii) Vermutlich handelt es sich bei der
Männergewalt nicht um einen
"blossen" Ausdruck von Aggressivität,
sondern um die Reproduktion eines
Machtverhältnisses, wobei durch diese
Gewalt stets auch patriarchale Struk-
turen reproduziert werden.

(iv) Es ist zu erwarten, dass gewalt-
tätige Männer ihren Körper und ihre
Männlichkeit als mangelhaft wahrneh-
men und erleben, und dass eine
Funktion der gewalttätigen Handlung
in der Wiederherstellung des Körper-
gefühls und der eigenen Männlichkeit
besteht.

(v) Falls sich Anzeichen für die
Richtigkeit des obigen Punktes erge-
ben, rückt die Suche nach eventuell
vorhandenen alternativen Strategien
zur Verarbeitung von Situationen der
Schwäche, Angst, Verunsicherung oder
Körpergefühl ins Blickfeld des
Interesses.

Vor diesem theoretischen Hintergrund,
mit diesen Gewissheiten, Vermutungen
und Fragen wandte ich mich der
Rekonstruktion der Strukturierungs-
gesetzlichkeit des Falles "David" zu.
David ist ein Mann, der über Jahre

Wie so oft in der Soziologie beginnen wir bei Marx. Das
mag anachronistisch anmuten, und tatsächlich wundere
ich mich selbst darüber. Als ich zu Beginn des Studiums
den Standardtexten (Feuerbachthesen) hinter diesem
grossen Namen begegnete, wusste ich herzlich wenig mit
meinem Unverständnis anzufangen. Aus dem
Geschichtsunterricht der Mittelschule war knapp hängen
geblieben, dass es Marx um das Leid der Arbeiter geht.
Und jetzt diese nur schwer zugänglichen Abhandlungen.
Noch verworrener sind die sogenannten Pariser Manu-
skripte, denen ich allerdings auch erst später begegnete.
Doch ausgerechnet aus ihnen ist mir ein Konzept in
Erinnerung geblieben, das mir schon damals, als ich es
gelesen und erklärt bekommen habe, irgendwie gefallen
und wohl auch unmittelbar eingeleuchtet hat. Es handelt
sich um die Idee der Vergegenständlichung: “Das prak-
tische Erzeugen einer gegenständlichen Welt, die
Bearbeitung der unorganischen Natur ist die Bewährung
des Menschen als eines bewussten Gattungswesens”
(Marx 1990:80) - und mittlerweile habe ich mir auch
eine Lesart jener Thesen über Feuerbach zurechtgelegt.
Der Mensch muss sich in einem Werk spiegeln, um sich
darin selbst wiedererkennen zu können; er muss sich
seine Welt aus dem in der Natur gegebenen Stoff selbst
einrichten und erschaffen. Für Marx sind Arbeit und
Technik nicht per se Negativa. Im Gegenteil, sie sind die
Bedingungen wahrhaftigen Menschseins. Das Problem
ist die Arbeit “im nationalökonomischen Zustand”, also:
die Arbeit als Lohnarbeit, der freie Verkauf der
Arbeitskraft. Daraus ergibt sich die “Entwirklichung”
und “Entäusserung” des Arbeiters. Die Entfremdung.
Marx entwickelt die Entfremdung aus der schleichenden,
in der totalen Verkehrung des Prinzips gipfelnden
Untergrabung des Ideals der Vergegenständlichung.
Dieses Pathologisch-Werden der Vergegenständlichung
findet sich als grosses Thema wieder bei Simmel. Haben
Marx’ Texte auf mich immer eher abweisend gewirkt,
fand ich bei Simmel oft einen Stil liebenswerter
Beschaulichkeit. Statt von “Vergegenständlichung”
spricht Simmel von “Objektivierung”. Die Diagnose ist
im Kern allerdings die gleiche wie bei Marx: der Mensch
verliert im Fortschreiten der arbeitsteiligen Produktion
seine unmittelbare Beziehung zu den von ihm geschaffe-
nen Werken. Und Simmel wäre nicht Simmel, wenn er es
nicht verstünde, uns die Sache an Hand anschaulicher
Beispiele aufs Rührendste zu erklären. Es versteht sich

von selbst, dass er dabei auf das ausdrucksstärkste Bild
nicht verzichten kann: die Bekleidung. Wer geht denn
heute noch zum Schneider? Was heute das Privileg
einiger Weniger ist (und vielfach snobistisch wirkt), war
einst, und das ist gar noch nicht so lange her, ganz nor-
mal. Allerdings war der Besuch beim Schneider schon
damals für viele alles andere als eine Alltäglichkeit -
lange hat man für das Sonntagskleid gespart. Und doch:
wenn man nicht das Kleid der älteren Schwester austra-
gen musste, durfte man sich seines eigenen Kleides
erfreuen. Nach Mass für einen geschneidert; Ausdruck
der Handwerkskunst des Schneiders.
“Die Kundenarbeit, die das mittelalterliche Handwerk
beherrschte und erst im letzten Jahrhundert ihren rapi-
desten Rückgang erfahren hat, beliess dem Konsumen-
ten ein persönliches Verhältnis zur Ware: da sie speziell
für ihn bereitet war, sozusagen eine Wechselwirkung
zwischen ihm und dem Produzenten darstellte, so
gehörte sie, in einigermassen ähnlicher Weise wie
diesem, innerlich auch ihm zu” (Simmel 1996:633).
Doch die Arbeitsteilung und Spezialisierung zerstört
diese “subjektive Färbung des Produkts”. Das Produkt
entsteht nun unabhängig vom Kunden, “die Ware ist nun
eine objektive Gegebenheit, an die er von aussen heran-
tritt und die ihr Dasein und Sosein ihm gleichsam als
etwas Autonomes gegenüberstellt” (Simmel 1996:634).
Und bezogen auf den Arbeiter selbst wird ihm das
Produkt seiner Arbeit zusehends fremder. Einerseits
werden die Produkte stets komplexer, so sehr, dass nur
noch ganz wenige ihre Funktionsweise begreifen, und
andererseits liegt die Entfremdung des Arbeiters von
seinem Produkt in der industriellen Arbeitsweise selbst
begründet, in der ein Arbeiter sich auf einen
Arbeitsschritt unter vielen spezialisiert - und wer kann
sich schon im Beladen eines Förderbandes wiedererken-
nen?

Kunstwerk versus Konsumprodukt

Mit jenem Selbständigwerden der Warenwelt geht eine
Erscheinung einher, die in der Tradition der
Konsumkritik durchgehend als negativ bewertet wurde:
der Warenfetischismus. Der Ursprung dieser Diskussion
ist wieder bei Marx zu finden; im “Kapital” hatte Marx
auf den “Fetischcharakter der Ware” aufmerksam
gemacht. Der Fetischcharakter wird bei Marx als das

Gemäss der Marx’schen Idee der Vergegenständlichung entdeckt der Mensch seine Subjektivität
in der sinnlichen Bearbeitung der Natur. Er verwirklicht sich durch seine Arbeit. Unter den
Bedingungen der industriellen Produktion fällt ihm dies allerdings immer schwerer. Die in
arbeitsteiliger Produktion geschaffenen Produkte entwickeln ein Eigenleben. Hinzu kommt, dass
wir den Waren verheissungsvolle Eigenschaften zuschreiben, sie werden zu Fetischen und unser
Verlangen nach Konsum nimmt zuweilen sexuelle Formen an. Die meisten der dringendsten
aktuellen Probleme, von Umweltverschmutzung bis zum Hunger, hängen letztlich mit unserem
Konsum zusammen.

Von Christian Leder
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In Auseinandersetzung mit und als Reaktion auf die aus
der Frauenbewegung heraus entstandenen gender stu-
dies entwickelte sich in den letzten zwei Jahrzehnten in
den Sozialwissenschaften ein neuer Zweig: die (kritische)
Männerforschung. Sie versucht, die andere Seite im
aktuell herrschenden Geschlechterverhältnis verstehend
zu erklären und kritisch zu erforschen. Dabei geht es
immer wieder auch darum, Licht zu werfen auf die Frage,
wie Männer dieses Machtverhältnis aufrechterhalten.
Ein mögliches Mittel zu diesem Zweck ist physisch
gewalttätiges Verhalten.
Kritische Männerforschung hat aber –
wie jede andere wissenschaftliche
Disziplin auch – ihre blinden Flecken.
Einer davon ist der Körper. Dies hat
wiederum mit der männlichen
Sozialisation und dem in ihr vermit-
telten Gefühl für den Körper zu tun.
Oftmals dominiert unter Männern ein
funktionaler, wenig reflektierter
Zugang zum Körper, der im Bild des
Mannes als furchtloser Krieger und
selbstloser Ernährer gründet. Viele
Männer stehen deshalb ihrem Körper
wie einer fremden Person gegenüber.
Physische Gewalttätigkeit und der
Männerkörper – diese beiden Themen
wollte ich in meiner Fachprogrammarbeit zusammen-
bringen. Dabei standen die folgenden Fragestellungen im
Vordergrund: Welches Bild hat der (physische) Gewalt
ausübende Mann von seinem eigenen Körper? Welche
Erfahrungen haben sich in den Körper eingeschrieben?
Welche Funktion erfüllt das gewalttätige Verhalten? Wie
wird dieses Verhalten legitimiert? 

"Harald spürte blitzartig, wie sich sein Magen zusam-
menzog und zu schmerzen begann. Seine Enttäuschung
verwandelte sich in ohnmächtige Wut: “Ich spürte eine
teuflische Spannung in mir, die mich schier zerriss.” Als
sich Edith etwas zu essen machte, forderte er sie auf,
ihm auch etwas zu bringen. Sie gab kurz angebunden
zurück: “Bedien dich doch selber!”
In dem Moment schlug Harald zu. Erst verpasste er
Edith eine Ohrfeige, dann schüttelte er sie grob.
Schliesslich schmiss er die Pfanne mit dem Essen auf den
Boden.
“Im Augenblick des Zuschlagens”, sagt Harald, “spüre
ich jeweils Erleichterung und Befreiung. Der Gewaltakt

ist wie eine Explosion.” Schlagartig sei der grässliche,
unerträgliche Druck weg, die Situation fürs erste “be-
reinigt” wie nach einem Gewitter. Er könne wieder
durchatmen und sei fähig, kontrolliert zu handeln.
Zudem habe er Ediths “aggressiven Vorwürfe” aus der
Welt geschafft: “Endlich gab sie Ruhe!”" (Lukesch 1997)

Eine alltägliche Geschichte in der Schweiz. Ein Mann
schlägt zu, übt physische Gewalt aus, in diesem Beispiel
gegen seine Partnerin. Doch auffallend an seiner
Schilderung des Gewaltaktes ist die Körperlichkeit des

Geschehens, das sich im Täter abspielt.
Sein Magen zieht sich zusammen und
beginnt zu schmerzen. Er spricht von
einer Spannung, die ihn schier zerreisst.
Dazu kommen (subjektive) Gefühle wie
Wut, Enttäuschung, Ohnmacht und
Erniedrigung. "In dem Moment schlug
Harald zu". Die Situation verändert sich
explosionsartig. Doch die "Erleichte-
rung und Befreiung", die Harald nun
verspürt, scheinen wiederum sehr kör-
perlich wahrgenommen zu werden – im
Druck, der nun weg ist; in der wiederge-
wonnenen Fähigkeit durchzuatmen.
Harald schildert den Gewaltakt als kör-
perliche Notwendigkeit.

Seit einigen Jahren gibt es sehr viel Literatur und Studien
zu den Themen "Gewalt" und "Körper". Erstaunlicher-
weise gibt es aber nur wenige AutorInnen, die eine
Verbindung zwischen der Gewalt und dem Körper her-
stellen. Erstaunlich ist dies deshalb, weil es sich – wie das
Beispiel Harald zeigt – bei der physischen Gewalt um
einen Vorgang handelt, bei dem ein Körper auf einen
anderen einwirkt. Dabei sind essentiell zwei Körper im
Spiel. Es schien mir daher wichtig, den Zusammenhang
zwischen dem Täter und seinem Körper genauer zu
untersuchen und zu erschliessen. Denn die Tatsache,
dass jemand regelmässig physische Gewalt ausübt, gibt
einen Hinweis darauf, dass mit dem Körper dieser
Person nicht alles zum Besten bestellt ist. Nicht dass
dieser Körper in einem medizinischen Sinne krank wäre.
Vielmehr geht es um das Körpergefühl und den
Körperbezug der betreffenden Person.

Um der Frage nach Körpergefühl und Körperbezug
physisch gewalttätiger Männer nachzugehen, entwickelte
ich zunächst einen theoretischen Rahmen, der darüber

Der Täterkörper

Gewalttätige Männer und ihr Verhältnis zum Körper – eine Fallstudie

In ihrer kritischen Auseinandersetzung mit der Männergewalt gewichten die gender-Ansätze
oftmals die gewalttätige Dimension der physischen Gewalt höher als deren körperlichen Aspek-
te. Es ist indessen nicht zu vernachlässigen, dass es sich beim physischen Gewaltakt um einen
Vorgang handelt, bei dem ein Körper auf einen anderen Körper einwirkt. Um der Frage nachzu-
gehen, ob der körperlichen Ebene in der sozialwissenschaftlichen Forschung zur Männergewalt
eine gewichtigere Rolle zugestanden werden sollte, wurde in einer Fachprogrammarbeit der
Versuch unternommen, die Geschichte eines Täterkörpers zu rekonstruieren.

Von Andi Geu
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Symptom des entfremdeten Menschen gesehen. Also des
Menschen, der sich nicht länger in seinen
Arbeitsprodukten spiegeln kann. 
Das Ideal der Vergegenständlichung ist das Kunstwerk -
nicht umsonst findet sich bei der Kunst eine ausge-
sprochene Ablehnung der Arbeitsteilung. Ein Kunstwerk
ist “der reinste Spiegel und Ausdruck” (Simmel 1996: -
630) der Innerlichkeit. Die Kunst ist eines der wenigen
übrig gebliebenen Felder, wo sich Vergegenständlichung
noch wahrhaft entfalten kann (andere Felder sind
beispielsweise das Kunsthandwerk oder jene von Simmel
hoch gehaltene Kundenarbeit). Das Gegenteil des Kunst-
werkes ist das moderne Konsumprodukt. Anstatt uns im
Herstellen zu vergegenständlichen, ziehen wir uns das
Kleid der Konsumprodukte über. Wir suchen unser
Selbst in den Waren, die wir uns kaufen. Neben den
blossen Gebrauchswert einer Ware gesellt sich ein sym-
bolischer, ein “mythischer” Wert. Wir verlieren die
naturwüchsige Beziehung zu den Produkten. Meist wis-
sen wir zwar, wozu etwas gut ist, was es nützt, oder zu
was es nützlich sein soll, nur selten jedoch, wie die Sache
entstanden ist, wer sie gefertigt hat und wie sie funktion-
iert. Simmel spricht davon, “dass die Entwicklung des
objektiven Geistes die des subjektiven überhole” (Simmel
1996:645). Dadurch, dass die Waren immer selbständi-
ger und für den Konsumenten immer undurchsichtiger
werden, ergibt sich die Möglichkeit, dass Waren
mythisiert werden: wenn man die genaue Funktions-
weise nicht kennt, wenn man sich nicht genau erklären
kann, wozu es nützlich ist, beginnt man das Unwissen
mit Mythen zu füllen. Oft schreiben wir Konsum-
produkten magische Fähigkeiten zu. Wir glauben, wenn
wir dieses oder jenes Produkt hätten, würden wir uns
selbst näher sein, oder würden von anderen so gesehen
werden, wie wir von anderen gesehen werden möchten.
Die Ware, ein “Fetisch”. In Vernachlässigung der
Bedeutung von “Fetisch” als etwas Mythischem ver-
wenden wir den Begriff heute vornehmlich in einem
sexuellen Zusammenhang. Irgendwie denken wir bei
“Fetisch” doch sofort an “Lack & Leder”, an unkonven-
tionelle sexuelle Vorlieben, an die niederen Triebe.
Einmal davon abgesehen, dass die massenmediale
Werbung oft genau an jene sexuellen Lüste appelliert,
nimmt unsere Beziehung zu Konsumprodukten tatsäch-
lich oft eine dem sexuellen Verlangen ähnliche Gestalt
an. Das dringende Verlangen, jetzt dieses oder jenes
Produkt zu haben. Die Fixierung auf ein Produkt, von
dessen Besitz man sich Stimulierung verspricht. Die
Überzeugung, das Innehaben jenes Tops, jenes mp3-
Players oder jener Tasche würde einen mit tiefem Glück
erfüllen - und stellen wir nach dem Kauf nicht regelmäs-
sig etwas wie eine Ernüchterung, eine postkoitale
Tristesse fest? Der orgiastische Kaufrausch endet - wie
wohl jeder Rausch in einer Depression endet - in
Ernüchterung. Bei Feststellung dieser Verwandtschaft
des Kaufrausches zum Sexuellen und Mythischen sollten
wir uns, die wir Webers Terminus der “Entzauberung”
kennen, fragen, ob die Entzauberung der Natur unser
mythisches Bedürfnis auf die Warenwelt verschiebt. Ob
wir, da wir unsere Sehnsüchte nicht länger auf die Natur
projizieren, einen Ersatz suchen - und ihn im
Konsumprodukt finden.

Käuflichkeit des Glücks

Was die Warenwelt als Objekt der Projektion unserer
Sehnsüchte so attraktiv macht ist, dass man die Waren
grundsätzlich alle kaufen kann. Ganz egal was einer ist
und was einer macht: hat er das nötige Geld, kann er sich
seinen Wunsch erfüllen. Diese Demokratisierung des
materiellen Wohlstandes wurde von liberaler Seite oft
hervorgehoben und der sogenannt Amerikanische
Traum, die theoretische Möglichkeit vertikaler Mobilität,
wurde als Antrieb wirtschaftlichen Handelns postuliert.
Dieses Argument unterstellt eine Gleichsetzung der
Demokratisierung des Wohlstandes mit einer Demokra-
tisierung des Glücks. Man schreibt den materiellen
Gütern die mythische Fähigkeit zu, uns glücklich zu
machen. Unter diesen Vorzeichen wird die Arbeit zu
einem blossen Mittel zum Zwecke des Erwerbs. Und tat-
sächlich ist unsere Lebensweise zutiefst geprägt von der
wirtschaftlichen Doppelrolle, der Aufspaltung in Arbeiter
und Konsumenten. Wir nehmen die Mühen der Arbeit
auf uns, um uns nach Feierabend vergnügen und uns
dabei selbst finden zu können. Marx hatte gehofft, die zu
seiner Zeit exponentiell ansteigende Produktivität würde
den Menschen - vorausgesetzt, die kapitalistische
Wirtschaftsform wird überwunden - vom “Reich der
Notwendigkeit” befreien und ihm die Freiheit des
Herstellens zurückgeben (Arendt 2001:156f), bei dem
jeder sich selbst in den selbst gefertigten Gegenständen
wiedererkennen kann. Doch wie es scheint, haben wir
den Glauben an jene Idee verloren, dass wir uns in den
selbstgeschaffenen Dingen vergegenständlichen und uns
in ihnen spiegeln. Hierin hat sich die Prognose von Marx
bewahrheitet: wir leben in einer verdinglichten Welt, wir
glauben alles kaufen zu können. Auch unser Selbstbild.
Wir wollen uns noch immer in einer objektiven Welt
unseres Seins und unserer Individualität vergewissern.
Doch statt uns diese Selbstspiegelung selbst zu schaffen,
ziehen wir uns einen Lebensstil über, schmücken uns mit
Gegenständen, deren Symbolgehalt uns viel mehr in-
teressiert als ihr Gebrauchswert. Beim Kauf eines Pro-
dukts kaufen wir uns vorrangig ein “Image”; in dem wir
uns selbst zu erkennen glauben.
Dass wir glauben, uns alles kaufen zu können, mag auch
mit der von Weber identifizierten protestantischen Ethik
zusammenhängen, im speziellen damit, dass wir vom
Glauben erfüllt sind, uns alles verdienen zu müssen. Es
wird uns nichts geschenkt, alles müssen wir uns erarbei-
ten: “Im Schweisse deines Angesichts sollst du dein Brot
essen, bis du wieder zu Erde werdest, davon du genom-
men bist” (1 Mo, 3,19). Daraus leitet sich ab: wenn wir
arbeiten, steht uns auch zu, glücklich zu werden - und
dieses Glück glauben wir mitunter im Erwerb von
Konsumprodukten zu finden. Diese Präsupposition
unseres wirtschaftlichen Agierens reproduzieren wir
jedes Mal, wenn wir die Frustration ob der Eintönigkeit
der Arbeit im Glauben herunterschlucken, uns dank der
Arbeit etwas leisten zu können, uns später selbst ein
Geschenk zu machen. Was wir uns zur Stillung welches
Bedürfnisses kaufen müssen, gibt uns die massenmediale
Werbung vor; die Werbung verstärkt unseren Glauben
an die Wahrhaftigkeit der Waren als Glücks- und
Identitätsbringer, insofern ist die Werbung eine grosse
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Fetischisierungsmaschinerie. Sie ist zwangsläufig unkri-
tisch, sie zementiert unseren mythischen Glauben
gegenüber der Warenwelt. 
Mit dieser Paraphrase auf Marx und das “falsche
Bewusstsein” (Warenfetischismus) und mit der
Erwägung eines Zusammenhangs mit der protestanti-
schen Ethik nähern wir uns auch einem der Haupt-
kritikpunkte der kultur- und konsumkritischen
Tradition. Bei Weber zeichnet sich “Vergesellschaftung”
dadurch aus, dass zunehmends, sogar im Hausverband,
“abgerechnet” und soziales Handeln mehr und mehr
“durch Kontrakte geregelt” wird. Habermas hat diesen
Kritikpunkt entlang der Differenz zwischen System und
Lebenswelt formuliert. Die sogenannte Koloniali-
sierungsthese besagt, dass “Formen von ökonomischer
und administrativer Rationalität in Handlunsgereiche”
eindringen, “die sich der Umstellung auf die Medien Geld
und Macht widersetzen” (Habermas 1995:488), dass die
“Lebenswelt” von “Systemimperativen” eingenommen
wird. Und letztlich wendet sich auch Simmels
“Philosophie des Geldes” gegen jene Gleichschaltung, die
durch eine Reduktion von Objekten auf ihren Geldwert
zustande kommt. Dieser Kritik liegt die Befürchtung zu
Grunde, der Wert eines Menschen würde immer mehr
auf seinen wirtschaftlichen Wert, beispielsweise auf
seinen Beitrag zum Bruttosozialprodukt, reduziert;
Menschen würden einander zunehmends auf Grund
instrumentalistischer Abwägungen begegnen: “was
bringt mir eine Freundschaft mit Rachel?”, anstatt
Rachel, was die Idee der Menschenwürde gebietet, in
ihrer Totalität als Mensch zu lieben. Zugespitzt auf unser
Thema: Dass man seine Mitmenschen konsumiert, wie
man Waren konsumiert.
Habe ich einen ersten Kritikpunkt in der Gefahr der
eindimensionalen, nämlich der instrumentalistischen
Wahrnehmung von Waren und Menschen ausgemacht,
möchte ich einen zweiten Kritikpunkt an der Objektwelt
selbst festmachen - allerdings auch hier mit dem
Gedanken an die Wirkung auf das Bewusstsein (wir erin-
nern uns: “Nicht das Bewusstsein bestimmt das Leben,
sondern das Leben bestimmt das Bewusstsein”).
Ausgegangen sind wir von der Idee der Vergegen-
ständlichung: der Mensch erkennt sich und seine
Individualität im vergegenständlichten, im objektiv
gewordenen Ausdruck seiner Subjektivität. Doch werden
die Produkte im Zeitalter der Massenproduktion nicht
immer uniformer? In der Tat scheint es zu einem der
Hauptprobleme der Produzenten geworden zu sein, dem
umworbenen Käufer klar zu machen, wodurch sich ihr
Produkt von dem des Konkurrenten unterscheidet.
Ganze Marketingabteilungen denken sich die Köpfe
heiss, was am Produkt ihrer Firma das ganz Besondere
ist, und wie man dies dem Konsumenten verständlich
machen kann. Der harte Konkurrenzkampf zwingt die
Firmen zur Angleichung ihrer Produkte. Jeder will die
grösstmögliche Menge seines (des gleichen) Produkts
verkaufen, denn hohe Stückzahl senkt die relativen
Entwicklungs- und Produktionskosten. Der Dumme ist
der Konsument. Es kommt zur Einebnung aller Unter-
schiede auf Seiten der produzierten Waren: “Kultur-
industrie schlägt alles mit Ähnlichkeit” (Horkheimer/
Adorno). Dieser Kritik liegt die Befürchtung zu Grunde,

die Gesetze des “freien Marktes” führten zu einer kul-
turellen Verarmung, zu einem Verlust an Mannig-
faltigkeit materieller Kultur - wodurch sich Subjektivität
immer weniger ausdrücken lässt.

Prinzip Hoffnung

Der technische Fortschritt hat uns in vielerlei Hinsicht
Erleichterung gebracht. Man müsste annehmen, diese
Erleichterung hätte uns zu weiten Teilen vom “Reich der
Notwendigkeit” entbunden und im Gegenzug das “Reich
der Freiheit” ausgedehnt. Die Marxsche These der
Verdinglichung bestreitet das: wir seien so sehr
geblendet von einem “falschen Bewusstsein”, dass wir
gar nicht mehr erkennen würden, dass wir blosse Sklaven
des kapitalistischen Systems geworden sind; eine
Erscheinung jenes “falschen Bewusstseins” ist der
Fetischcharakter der Ware. Mit der Marxschen These
konvergiert immerhin die Beobachtung, dass wir im hi-
storischen Vergleich wohl krass an Freiheit, man nennt
sie “Freizeit”, gewonnen haben, diese aber nicht zu verge-
genständlichendem Herstellen, zu künstlerischem Tun,
sondern zu blossem Konsum nutzen. Wir sind kein Volk
von Arbeitern und Künstlern sondern von Arbeitern und
Konsumenten. Vor dreissig bis vierzig Jahren hätte eine
solche Haltung gegenüber dem Konsum grosses Gehör
gefunden. Heute spricht man im Feuilleton grösstenteils
unkritisch von der “Erlebnisgesellschaft”, der “Freizeit-
gesellschaft” und der “Spassgesellschaft”. Wer heute von
“Konsumterror” spricht wird als unzeitgemässer Marxist
belächelt. Der Soziologie fällt es immer schwerer, einen
kritischen Anspruch zu bewahren. Die Institutionen der
Kritik haben sich von der Gesellschaftstheorie gelöst und
sind selbständig geworden. Sie machen uns auf die
aktuellen Probleme aufmerksam: auf die Umwelt-
verschmutzung, auf die weltweit gesehen massiv
ungerechte Verteilung der Ressourcen und des
materiellen Wohlstandes, auf Hunger, Krankheit und
Tod jenseits unseres Kontinents, auf die Kluft zwischen
Armen und Reichen. Alles Probleme, die mit dem
Konsum zusammenhängen. Eine Kritik, die am Konsum
ansetzt, vertraut auf die Einsicht des Einzelnen. Sie ist
dem aufklärerischen Ideal verpflichtet, dass jede/r
Einzelne sich ihrer/seiner Verantwortung bewusst wird
und sich fragt, ob sie/er damit einverstanden ist, wie es
ist. Die Konsumkritik vertraut auf die praktische
Vernunft - und unterscheidet sich dadurch vom
Marxismus, der die einzige Lösung in der Beseitigung des
“falschen Bewusstseins”, in der Revolution sieht.

Christian Leder studiert Soziologie an der Universität Bern.
Als Hauptinteressengebiet nennt er Soziologische Theorie.
Rückmeldungen, Diskussionsbegehren etc. bitte an christian-
leder@student.unibe.ch.
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Fazit

Die Qualität einer Forschung – ob qualitativ
oder quantitativ – hängt in hohem Masse
davon ab, wie selbstreflexiv und wie selbst-
referentiell man sich mit einer Materie
auseinander zu setzen vermag. Dies beinhal-
tet sicherlich einmal die Fähigkeit, seine
eigenen Positionen aufzugeben und die
grosse Unsicherheit auszuhalten, die dabei
entsteht, wenn man sich auf das Objekt sein-
er wissenschaftlichen Begierde einlässt.
Dann aber habe ich zu zeigen versucht, dass
darüber hinaus der Forschungskontext
ebenfalls eine wichtige Rolle spielt. Es wird
meines Erachtens sehr deutlich, dass mit
„Wirklichkeit“ ein „intersubjektiver Erfah-
rungsraum gemeint ist“ (Strauss 1998), den
es bezüglich seiner Funktion und seiner
Auswirkungen auf die Forschung selbst zu
reflektieren gilt.
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Akutspital beschäftigt. Das Thema seiner Lizentiatsarbeit ist die
"Patientenzufriedenheit in der psychiatrischen Klinik“. 
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Tabelle 1: Wichtigste Kategorien der Patientenzufriedenheit aufgrund des
Urteils der drei Akteurgruppen

Abbildung 1: Exploriertes Modell der Patientenzufriedenheit

Das modifizierte Modell der Patientenzufriedenheit soll
den dynamischen Charakter der Patientenzufriedenheit
betonen. Patientenzufriedenheit verändert sich in einem
sich verändernden Umfeld. Das Modell orientiert sich
aber stark an der Patientenzufriedenheitsforschung und
verwendet deren Terminologie. Der Bereich „Andere
Faktoren“ beinhaltet die interessante Residuumskate-
gorie dar. Sie umfasst die zahlreichen subtilen Einwände
und Aspekte der erforschten Patientenzufriedenheit, die
keinen direkten Eingang in den Fragebogen gefunden
haben. Es ist zu vermuten, dass man sich dieser
Kategorie widmen müsste, um ein noch umfassenderes
und differenzierteres Bild der Patientenzufriedenheit zu
erhalten.
Basierend auf dem modifizierten Modell der Patienten-
zufriedenheit wurde ein Fragebogen entwickelt, der das
qualitativ entstandene Konstrukt in hohem Masse abzu-
bilden vermag. Er erfüllt die Anforderungen an Validität
und Reliabilität in hohem Masse. Das heisst die Fragen
sind konsistent, relevant für das zu beurteilende
Konstrukt – nämlich die Patientenzufriedenheit – und
die Beurteilung ist standardisiert wiederholbar.

Diskussion

Freilich handelt es sich bei dieser Art von Beurteilung der
Patientenzufriedenheit nicht um eine Aussage über die
Wirklichkeit, sondern über die Gemeinsamkeiten, wie
jede(r) die in Frage stehende Patientenzufriedenheit im
Rahmen der psychiatrischen Klinik erfährt. Es handelt

sich also immer auch um sozial konstru-
ierte Wirklichkeit. Auf was diese intersub-
jektiv entstandene (in der Gruppe
beobachtete) Wirklichkeit referiert, gilt es
als ForscherIn zu reflektieren.
Die operative Gruppentheorie hat sich
diesbezüglich für die Fragen, die in einer
Gruppendiskussion eine Rolle spielen, als
sehr ergiebig erwiesen. Ihr Konzept der
Emergenz stellte sich als wichtiger
Verstehensaspekt für die Patientenzufrie-
denheit heraus. Emergenz meint eine
Auffälligkeit, die sich in der Gruppe
abspielt und die von der Beobachtung im
Hinblick auf die zu lösende, gemeinsame
Aufgabe gedeutet wird: z.B. eine zunächst
unverständliche Wut eines Teilnehmers/
einer Teilnehmerin auf die Aussage eines
andern Teilnehmers/einer andern Teil-
nehmerin. Gerade hier werden aber auch
die Grenzen von sozialwissenschaftlicher
Hermeneutik sichtbar: Die Deutung der
Emergenz durch die Beobachtung ist auch
von der beobachtenden Person abhängig.
In den durchgeführten Fokusgruppen-
diskussionen war die Zusammensetzung
der Befragungsequipe immer anders. Die
koordinierende Person – also ich selbst –
war die einzige Konstante. Es war sehr gut
ersichtlich, dass der Schwerpunkt der
Beobachtung jedes Mal ein etwas anderer
war. Das war insofern erschwerend, als ich
mich bei der Interpretation der Protokolle
immer wieder auf neue Denkfiguren ein-
lassen musste. Es war aber ausserordent-
lich bereichernd, weil es die Referentialität
der befragten Gruppen und der Forscher
selber ausserordentlich gut beleuchtete. Es
konnten so Gemeinsamkeiten in den
Aussagen von Akteuren herausgearbeitet
werden, die sonst nicht hätten erkannt
werden können. Die Operative Gruppen-
theorie hat für die Gruppenreferenz den
Begriff ECRO geprägt. Das Esquema
Referential de Grupo postuliert, dass jede
Gruppe einen gemeinsamen Erfahrungs-
hintergrund hat, den die Mitglieder der
Gruppe teilen. „Wir machen das hier so
und so. Bei uns ist das so und so organ-
isiert, etc.“. Es ist das Gemeinsame, das
man in einer Gruppe teilt. Demgegenüber
stellt die Aufgabe – hier das Erarbeiten der
Kriterien der Patientenzufriedenheit – das
„Vertikale“ dar, welches in die Gruppe
hineinkommt, welches sie bearbeiten
möchte. Das Herausarbeiten des „Hori-
zontalen“, dieses Referenzschemas,
ermöglicht erst, darüber hinauszublicken.
Erst so wird sichtbar, welche Funktion die
Behandlung von psychisch Kranken in der
Institution Psychiatrische Klinik bzw. in
der Gesellschaft übernimmt. Es zeigt, dass
Referentialität etwas Individuumübergrei-
fendes ist und in die Überlegungen mit
einzubeziehen ist.

soz:mag  2/02 31

Zur Anzeige wird der QuickTime  
Dekompressor GIF  

ben tigt.

Kategorien Nennungen Nennungen Nennungen 

Patienten Mitarbeiter Angehörige

Atmosphäre 304 - -

Patientenbedürfnisse 261 63 12

Personal-Patientenbeziehung 209 59 -

Fachkompetenz der Pflege 146 109 24

Fachkompetenz der ÄrztInnen 104 85 31

Fachkompetenz TherapeutInnen 51 127 3

der Ergotherapie - 59 -

der Physiotherapie - 68 -

des Sozialdienstes 44 65 14

Information 33 48 13

Institution 134 41 43

Organisation 86 124 19

Infrastruktur / Wohnen 50 45 -

Essen 28 20 20

Angehörigenbedürfnisse - - 48
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